
TV-Nostalgie  (13):
„Stahlnetz“  –  der  Krimi-
Straßenfeger von damals
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2014
Ganz tiefer Griff in die Nostalgie-Kiste: Wer erinnert sich
noch an Jürgen Rolands Krimiserie „Stahlnetz“, die von 1958
bis 1968 lief?

Und wer weiß noch, wer die Drehbücher dazu geschrieben hat?
Richtig, es war Wolfgang Menge, der uns später historische TV-
Stücke wie „Das Millionenspiel“ oder „Ein Herz und eine Seele“
(„Ekel Alfred“) beschert hat.

„Dieser Fall ist wahr“

Die  „Stahlnetz“-Macher  betrieben  geradezu  einen  Kult  der
Wirklichkeitsnähe.  Hier  wurden  wahre  Kriminalfälle
nachgespielt  und  es  sollte  die  echte  Polizeiarbeit  im
Vordergrund stehen. Um die Präzision zu unterstreichen, nannte
eine  Erzählerstimme  zwischendurch  immer  wieder  die
minutengenaue Uhrzeit. Im Vorspann der allerersten Folge stand
„Dieser Fall ist wahr!… Er hat sich so zugetragen, wie wir es
zeigen.“ Nun ja.

Ganz  entspannt  beim
Aktenstudium:  der
Düsseldorfer  Kommissar
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(Heinz Engelmann, links) und
sein  Assistent  (Wolfgang
Völz)  in  der  „Stahlnetz“-
Folge  „In  der  Nacht  zum
Dienstag“  von  1961.
(Screenshot  aus
http://www.youtube.com/watch
?v=W4pGO99lwB8)

Doch bei allem Bemühen um Realitätstreue: Das war natürlich
arg geflunkert. Selbstverständlich wurde hier zugespitzt und
dramatisiert  –  anfangs  noch  ziemlich  unbedarft,  später
deutlich geschickter und routinierter. 1961 gab man sich schon
ungleich lockerer als zu Beginn, es gab hin und wieder launige
Dialoge und nicht mehr so viel Laienspiel. Effekt: Das „Tam-
Tataaa-Tamm“  der  Titelmusik  wurde  alsbald  berühmt,  die
„Stahlnetz“-Reihe  entwickelte  seinerzeit  „Straßenfeger“-
Qualitäten.

Gesucht wird ein „Schlägertyp“

Im ersten Fall (ARD-Ausstrahlung am 14. März 1958) geht es um
mörderische Schüsse in einer Karlsruher Kneipe. Der smarte,
aber  ruppig-ungeduldige  Kommissar  (im  klischeegerechten
Trenchcoat:  Hellmut  Lange)  ist  ratlos,  denn  jeder  der
zahlreichen  Zeugen  will  etwas  anderes  gesehen  haben.

Die Spur führt dann ins Ruhrgebiet: In Oberhausen verdingt
sich ein Kumpan des Mörders als betrügerischer Teppichhändler.
Ein solcher „Schlägertyp“, wie es geradezu rührend naiv heißt,
muss damals wohl etwas derart Besonderes gewesen sein, dass er
unter Tausenden auffiel. Als die beiden bösen Buben sich dann
noch neue Passbilder machen lassen und der Fotograf Verdacht
schöpft, zieht sich das Stahlnetz zu.

Einübung in den Rechtsstaat

Nebenher werden Grundbegriffe der Polizeiarbeit, die uns allen



längst geläufig sind, noch wie nach dem Lehrbuch erklärt,
beispielsweise: Was ist überhaupt Spurensicherung? Was sind V-
Leute? Gibt es einen Unterschied zwischen Fundort der Leiche
und  Tatort?  Oft  werden  ganze  Paragraphen  aus  dem
Strafgesetzbuch vorgelesen. Vielfach klingt das – nicht allzu
lange  nach  der  Nazizeit  –  auch  wie  eine  Einübung  in  den
Rechtsstaat,  in  dem  eben  stichhaltige  Beweise  beigebracht
werden müssen.

Einfach einen Klaps auf den Po

Wie lange das alles her ist, zeigt sich auch an Details: Da
fallen altbackene Sätze wie „Der Lümmel hat sich verkrümelt“.
Da  wird  in  jeder  Lebenslage  kräftig  geraucht.  In  einem
„Stahlnetz“-Fall  von  1961  darf  der  Kommissar  („Overstolz“-
Werbeikone  Heinz  Engelmann)  einer  soeben  festgenommenen
Prostituierten  ganz  selbstverständlich  und  breit  grinsend
einen  Klaps  auf  den  Po  geben.  Man  wagt  sich  gar  nicht
auszumalen, welch einen „Shitstorm“ eine solche Szene heute
zur Folge hätte.

Und noch eine bemerkenswerte Einzelheit von vorgestern: In den
beiden Folgen von 1958 und 1961, die ich mir jetzt angesehen
habe, taucht – ausgesprochen aufdringlich – nur eine einzige
Automarke  auf,  nämlich  Opel.  Sollte  es  damals  schon
vereinbarte Schleichwerbung gegeben haben, womöglich noch für
die eine oder andere Gegenleistung? Heidewitzka, Herr Kapitän!

P.S.: Historisch weit entfernt auch der Umstand, dass der
Oberhausener Kommissar 1958 gerade neue Dienstmöbel bekommen
hatte und somit viel besser ausgestattet war als sein Kollege
in Karlsruhe. Das waren noch Zeiten im damals prosperierenden
Revier…

______________________________________________________________
___

Vorherige Beiträge zur Reihe: “Tatort” mit “Schimanski” (1),
“Monaco  Franze”  (2),  “Einer  wird  gewinnen”  (3),



“Raumpatrouille”  (4),  “Liebling  Kreuzberg”  (5),  “Der
Kommissar”  (6),  “Beat  Club”  (7),  “Mit  Schirm,  Charme  und
Melone” (8), “Bonanza” (9), “Fury” (10), Loriot (11), „Kir
Royal“ (12)

„Das Halstuch“ – Wiedersehen
mit  dem  „Straßenfeger“  von
einst
geschrieben von Bernd Berke | 11. April 2014
Es war der „Straßenfeger“ schlechthin: Im Januar 1962 hatte
der Durbridge-Sechsteiler „Das Halstuch“ im ARD-Programm eine
unfassbare  Zuschauerquote  von  89  Prozent  –  praktisch  ohne
konkurrierende Kanäle. Für die Älteren war das eine prägende
Fernseherfahrung der Frühzeit. Jetzt hat der Kulturkanal 3Sat
die Krimireihe noch einmal ausgestrahlt – an einem Stück.

Als  bekennender  TV-Nostalgiker  lässt  man  für  eine  solche
Wiederbegegnung  einen  zeitgleichen  Leipziger  „Tatort“  ohne
weiteres  links  liegen.  Die  großflächige  Wiederholung  des
Klassikers (20.15 bis 23.50 Uhr) bot reichlich Gelegenheit, in
die damalige Zeit einzutauchen. Übrigens hat der produzierende
WDR damals so gespart, dass man den britischen Stoff wegen zu
hoher Reisekosten nicht etwa in England aufzeichnete, sondern
in…Remscheid!

Gepflegte Konversation

Wie  anders  ist  damals  im  gediegenen  Schwarzweiß  erzählt
worden! Von „Action“ im heutigen Sinne keine Spur. Erst recht
keine rasanten Schnitte. Auch keine wüsten Serienmorde oder
Orgien der Brutalität. Ja, nicht einmal Kraftworte.
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„Halstuch“-Szene  mit  Dieter
Borsche  (li.)  und  Heinz
Drache  (Bild:  ©ARD/WDR)

Vielmehr  wähnt  man  sich  in  einem  gepflegten
Konversationsstück, in dem sich ein wohlformulierter Dialog an
den anderen reiht. Überdies geht es nicht filmisch zu, sondern
wie  auf  einer  konventionellen  Theaterbühne.  Auftritt  –
Gespräch  –  Abgang.  Allein  mit  den  Höflichkeitsformeln
(Begrüßung,  Dank  und  Abschied)  geht  die  eine  oder  andere
Minute dahin.

Wenn man freilich ein solides Ensemble zur Verfügung hat, wie
damals der Regisseur Hans Quest, dann entsteht dabei keine
Minute Langeweile. Um nur ein paar Darsteller-Namen zu nennen:
Heinz Drache, Albert Lieven, Margot Trooger, Dieter Borsche,
Hellmut Lange, Horst Tappert, Eva Pflug…

Die Geschichte um den Mord an der Schauspielerin Faye Collins,
die mit einem Halstuch erdrosselt worden ist, wollen wir hier
nicht mehr weiter aufrollen. Legendär wurde seinerzeit die
Zeitungsanzeige, mit der der Kabarettist Wolfgang Neuss vor
der letzten Folge den Täter verriet – und das, als praktisch
ganz  Westdeutschland  den  Krimi  fiebernd  verfolgte  und
gleichsam mit Inspektor Yates (Heinz Drache) ermittelte. Der
tritt mit seinen Fragen zwar mitunter recht fordernd auf,
bleibt aber stets korrekt. Ein Gentleman eben.

Abgenutzte Formeln

Natürlich kann man manches aus heutiger Sicht komisch finden,
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weil es sich mit den Jahren abgenutzt hat. Wie der Inspektor
viele Aussagen mit der knappen Formel „Verstehe!“ bestätigt,
wie er Zeugen immer wieder fragt „Sind Sie absolut sicher?“,
wie er sonor ankündigt „Der Sache geh‘ ich nach!“ – das hat
etwas Schematisches. Auch das wiederkehrende Grundmuster nach
dem  Motto  „Wer  hat  wen  wann  wie  und  wo  gesehen?“  wirkt
zuweilen arg gestanzt.

Und  trotzdem  ist  es  spannend.  Auch  heute  noch.  Die
erzählerische  Geduld  mit  der  Geschichte  und  ihren  Figuren
zahlt sich immer wieder aus. Man achtet auf jedes Wort und
jede  Regung.  Ob  junge  Zuschauer  heute  noch  eine  solche
Konzentration aufbrächten? Ich weiß es nicht. Immerhin dauerte
damals eine Folge nur rund 40 Minuten. Also hielt sich die
Geistesübung denn doch in Grenzen.

Rauchen bis zum Umfallen

Was damals nicht beabsichtigt war und kaum bemerkt wurde: Die
Reihe  enthält  –  von  heute  aus  betrachtet  –  jede  Menge
„Zeitgeist“  jener  Jahre.  Da  wird  bei  jeder  Gelegenheit
geraucht, bis die Feuerzeuge glühen. Und die Frauen haben
keine große Rollenwahl außer der biederen Hausfrau und der
verruchten Sünderin.

Doch eins ist so geblieben wie zur Zeit der Erstausstrahlung.
Im Dienstzimmer des Inspektors hängt ein Porträt der Queen. Es
war  schon  damals  Elizabeth  II.  Nur  ein  kleines  bisschen
jünger.

(Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen)


